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Abb. 1: Kathrin Klausmeier hat ihren 13-seitigen Fragebogen  
750 thüringischen Schülerinnen und Schülern vorgelegt.
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RUB-Studie untersucht das DDR-Bild  
von thüringischen Schülern 

Ostalgie? Fehlanzeige!
gegen gar nicht hinterfragt, kritisiert Ka- 
thrin Klausmeier: „Die Studie ist aber so-
wohl in ihrer methodischen Anlage als 
auch in der Interpretation der Befunde dis-
kussionswürdig. Die Schüler bekamen ei-
nen Fragebogen zu klaren politikgeschicht-
lichen Wissensfragen vorgelegt – wenn sie 
diese nicht beantworten konnten, hieß es 
sofort, dass sie keine Ahnung hätten. Das 
ist aber sehr eindimensional und nicht zu-
treffend.“ Zum einen sei die bloße Repro-
duktion historischer Daten und Fakten 
längst kein alleiniges Indiz für kompeten-
tes historisches Denken. Zum anderen sei 
Wissen wie die Frage nach der längeren Le-
benserwartung in Ost oder West abgefragt 
worden, das gar nicht in den Lehrplänen 
verankert gewesen sei. 

„Mich hat es damals sehr berührt, dass 
auf dieser Basis ein Urteil über die ostdeut-
schen Schüler gefällt wurde“, sagt Kathrin 
Klausmeier. So sehr, dass sie beschloss, der 
Sache selbst auf den Grund zu gehen. In 
ihrer Staatsarbeit befragte sie 100 Schüler 
in Thüringen zu ihrem DDR-Bild. Schon 
hier zeichnete sich ab, was Klausmeier 
später validieren konnte: Die ostdeutschen 
Schüler haben durchaus ein Bewusstsein 
dafür, dass in der DDR nicht alles in Ord-
nung war. 

Motiviert durch diese Ergebnisse, ent-
schloss sich Kathrin Klausmeier, auch ihre 
Dissertation dem Thema zu widmen. Ex-
emplarisch für die neuen Bundesländer 
nimmt sie in ihrer groß angelegten Stu-
die Thüringen in den Fokus. Der Grund 
dafür sind die strukturellen Besonderhei-
ten, die Thüringen zu bieten hat: Das Land 
ist sehr heterogen; es gibt einige ehemali-
ge Grenzgebiete, strukturstarke Hochschul-
standorte, aber auch tiefste Provinz. Da die 
DDR-Geschichte im Lehrplan für die zehn-
te Jahrgangsstufe verankert ist, führte sie 
ihre Befragungen mit Schülern der elften 
Jahrgangsstufe durch. 

Kathrin Klausmeier entwickelte einen 
13-seitigen Fragebogen, den sie knapp 
750 Schülern in 19 thüringischen Schu-
len vorlegte. Als Vergleichsgruppe dienten 

Eigentlich war die DDR gar nicht so 
schlecht: ein skurriler, irgendwie witziger 
Staat, wo alle Menschen Cordhosen tru-
gen, Arbeit hatten und die Kinderbetreu-
ung funktionierte. Keine Anzeichen, dass 
Menschen unterdrückt oder in ihrer Frei-
heit beschränkt wurden. Das ist das DDR-
Bild, das ostdeutschen Schülern 2008 in 
einer Berliner Studie unterstellt wird. In 
ihrem Dissertationsprojekt belegt die Ge-
schichtswissenschaftlerin Kathrin Klaus-
meier (Abb. 1), dass das so nicht stimmt: 
Ostdeutschen Schülern liegt es fern, die 
DDR zu verklären oder zu verharmlosen. 
Vielmehr ist es für die Jugendlichen oft 
herausfordernd, mit den konkurrieren-
den Deutungsangeboten der DDR umzu-
gehen, strukturgeschichtlich zu denken 
oder auch mit historisch-politischen Be-
griffen zu operieren. 

Was weiß die nachkommende Genera-
tion über die deutsche Geschichte? Diese 
Frage ist seit jeher ein Politikum. Groß ist 
der mediale Aufschrei, wenn eine Studie 
feststellt, dass Jugendliche dieses und je-
nes Details der Zeitgeschichte nicht mehr 
mächtig sind. So zum Beispiel im Jahr 
2008, als der Berliner Politikwissenschaft-
ler Klaus Schroeder die Studie „Soziales Pa-
radies oder Stasi-Staat? Das DDR-Bild von 
Schülern – Ein Ost-West-Vergleich“ veröf-
fentlichte. Der Tenor der Studie war, dass 
ostdeutsche Schülerinnen und Schüler die 
DDR verklären und ihr nostalgisch gegen-
überstehen. Ihr Wissen über den SED-Staat 
sei gering – selbst bayerische Schüler wüss-
ten mehr.

„Die Untersuchung von Schroeder zog 
nicht nur eine große mediale Debatte, son-
dern auch einige bildungspolitische Kon-
sequenzen nach sich“, erinnert sich Ka-
thrin Klausmeier, die selbst in Thüringen 
aufgewachsen ist und damals in Jena stu-
dierte. So wurde zum Beispiel im Thürin-
ger Kultusministerium beschlossen, dass 
der Besuch von Gedenkstätten für Schul-
klassen obligatorisch sein soll. Die Ergeb-
nisse von Schroeders Studie wurden hin-

Abb. 2: Im Fragebogen waren die Schüler unter  
anderem aufgefordert, eigene Einschätzungen in  
Bezug auf die DDR vorzunehmen.
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es um dieselbe Sache geht. „Das struktur-
geschichtliche Denken fällt den Schülern 
schwer“, folgert Kathrin Klausmeier. Die 
Schüler sind nicht „ostalgisch“, sondern 
haben zum Teil Schwierigkeiten, zwei Sei-
ten – sozusagen Vor- und Nachteile – eines 
bestimmten Aspekts in ihrem Urteil zu be-
rücksichtigen. 

Ein weiteres Ergebnis von Klausmei-
ers Studie ist, dass sich das DDR-Bild von 
west- und ostdeutschen Schülern gar nicht 
so stark unterscheidet, wie man anneh-
men mag (Abb. 3a und Abb. 3b). Der Un-
terschied liegt im biografischen Zugang der 
ostdeutschen Schüler, deren Eltern meist 
Zeitzeugen der DDR sind. Berichten die-
se aus ihrem damaligen Alltag, geht es ver-
stärkt um Kindheitserfahrungen, Freund-
schaften, Hochzeiten – Dinge, die auch in 
einer Diktatur positiv empfunden werden 
können. Die Schüler begegnen der DDR in 
Familiengesprächen also als dem Heimat-
land ihrer Eltern und somit auf einer emo-
tionalen und familiär-loyalen Ebene. Ganz 
im Gegensatz zu dem DDR-Wissen, das im 
Unterricht vermittelt wird: Dieses wird von 
den Schülern häufig als „hart“ empfunden; 
oft geht es um die DDR als Diktatur und 
Stasi-Staat. „Für Schüler ist es schwierig, 
diese konträren Deutungsangebote mitei-
nander zu verknüpfen und einzuordnen“, 
so Klausmeier. Hinzu kommen Filme wie 
„Sonnenallee“ (Abb. 5), „Good Bye, Lenin“ 

Abb. 3a: Kommen Faktoren wie Arbeit und Kinderbetreuung zur Spra-
che, sind sich die thüringischen Schüler einig, dass diese zu Zeiten der 
DDR besser funktioniert haben. 

Abb. 3b: Außer in der Frage nach der Kinderbetreuung gibt es im Ost-
West-Vergleich kaum Abweichungen.

70 Schüler aus NRW sowie Berufsschüler 
aus Thüringen. Der Fragebogen deckt ganz 
unterschiedliche Aspekte ab (Abb. 2). Bei-
spielsweise geht es um Assoziationen (Was 
fällt Ihnen ein, wenn Sie das Wort DDR hö-
ren?), aber auch um Einschätzungen, ob die 
Schüler den Unterricht zum Thema DDR 
als ausreichend empfunden haben. Den 
Schwerpunkt des Fragebogens bilden Fra-
gen, die die Einstellung zur DDR messen: 
Gibt es Aspekte aus Zeiten der DDR, die 
Sie sich für die heutige Zeit wünschen? Wie 
schätzen Sie den Zusammenhalt der Bür-
ger in der DDR im Vergleich zu heute ein? 
Auch Urteile werden abgefragt: War die 
DDR eine Diktatur? 

Hinzu kommen sogenannte Dilem-
mafragen. Kathrin Klausmeier erklärt: „Es 
ist klar, dass Schüler Aspekte wie Vollbe-
schäftigung und Kinderbetreuung in Zeiten 
der DDR positiver als heute beurteilen. Sie 
reproduzieren damit schlicht gesellschaft-
lich verbreitete Stereotype“ (Abb. 3a). „Aber 
es gibt auch eine Kehrseite der Medaille: 
Kinderbetreuung in der DDR bedeutete 
gleichzeitig, dass die Kinder ideologisch 
erzogen wurden.“ Hakt man also in einer 
weiteren Frage nach, ob man diese ideologi-
sche Erziehung für eine garantierte Kinder-
betreuung akzeptieren würde, lehnen das 
die Schüler ab (Abb. 4). Plötzlich zeigt sich 
ein ganz anderes Bild; die Schüler sagen: 
„Das will ich dann doch nicht!“ – obwohl 

Umfrage: „Was meinst Du: Wurden, bzw. werden die folgenden Aufgaben erfolgreicher  
in der DDR oder in der heutigen Bundesrepublik verwirklicht?“
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oder „Das Leben der Anderen“, die weite-
re Interpretationen der DDR bereithalten. 
„Hier muss man im Unterricht die Deco-
dierungskompetenz der Schüler fördern 
und gemeinsam erarbeiten, wie verschie-
dene Perspektiven auf die DDR zustande 
kommen.“ Geschichtsunterricht müsse 
Klausmeiers Meinung nach stärker an die 
Alltagswelt der Schüler anknüpfen und hel-
fen, ein reflektiertes Geschichtsbewusstsein 
zu entwickeln.

In Einzelinterviews – der sogenann-
ten qualitativen Befragung – stellte Klaus-
meier zudem fest, dass bestimmte Begrif-
fe nicht richtig verstanden werden. Indizi-
en dafür fand sie in der quantitativen Be-
fragung. Rund jeder Fünfte der thüringi-
schen Schüler beantwortete beispielsweise 
die Frage, ob die DDR eine Diktatur war, 
mit Nein. Bei der Frage, ob es in der DDR 
freie Wahlen gab, verneinte über die Hälf-
te dieses Fünftels. Wie passen diese sich 
widersprechenden Zahlen zusammen? 
„In den Einzelinterviews habe ich bei den 
Schülern nachgefragt, was eigentlich Dik-
tatur bedeutet“, erklärt Klausmeier. „Dabei 
zeigte sich, dass sie den Begriff Diktatur 
in erster Linie mit der NS-Zeit verbinden. 
Daran wird gemessen, ob andere Staaten 
Diktaturen sind.“ Hier mangelt es also an 
Begriffskompetenz, was aber kein typisch 
ostdeutsches Problem ist. „Diese Erkennt-
nis ist in Hinblick auf den Geschichtsun-

terricht spannend: Hier müsste man den 
Fokus mehr auf die Begriffskompetenz 
legen, damit sich die Schüler Geschichte 
durch den korrekten Gebrauch von Begrif-
fen überhaupt erschließen und Urteile bil-
den können“, so Klausmeier.

Voraussichtlich im Herbst 2014 wird 
Kathrin Klausmeier die Ergebnisse ihrer 
Studie als Promotionsschrift veröffentli-
chen. Und damit deutlich machen, dass 
sich ostdeutsche Schüler keineswegs die 
DDR zurückwünschen. Vielmehr ist der 
Geschichtsunterricht gefragt, um sie dabei 
zu unterstützen, Begriffe richtig zu verste-
hen, verschiedene Deutungsangebote sinn-
voll zu verknüpfen und Geschichte kritisch 
zu hinterfragen.   mv

Abb. 5: Die sozialistische Jugendorganisation FDJ 
(Freie Deutsche Jugend) wird im Film „Sonnenallee“ 
(1999) als skurril, aber harmlos porträtiert – hier ein 
sogenanntes „Blauhemd“ des Verbandes. 

Abb. 4: Die Kehrseite der Medaille: Obwohl die Mehrheit der thüringischen Schüler die Kinderbetreuung in 
der DDR besser fand als heute (Abb. 3a), kann sich kaum jemand damit anfreunden, eine ideologische Erzie-
hung dafür in Kauf zu nehmen. 

Umfrage: „Für ein System der Kinderbetreuung, wie es in der DDR existierte, würde ich eine  
ideologische Erziehung der Kinder wie in der DDR akzeptieren.“    
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